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Liebe Leser*innen, 

es könnte sein, dass einige Passagen des Buches euch persön-
lich nahegehen, wenn ihr ähnliche Erfahrungen macht oder 
gemacht habt. Aus diesem Grund findet ihr auf Seite 475 
eine Triggerwarnung, die aufzeigt, um welche Inhalte es sich 
hierbei handelt.

Ayla Dade und der Penguin Verlag





Für Kathrin 
Danke für dein Bibidi Bobedi Boo, 

weil meine Aspen Crew ohne dich nicht existieren würde. 
1000x danke, 1000x mehr,  

weil ich nicht weiß, was jetzt ohne dich wär.





Es gab diesen Moment
Wir haben uns getroffen

zum ersten Mal
und da war Magie

überall
Du hast mich angesehen und laut gedacht

Ozean-Augen, mit einem Glanz, der stumme Worte formte 
Sie wisperten:

Du bist ganz anders
Ganz anders, als die Welt dich haben will

Und das ist das absolut
Schönste an dir

Ich hatte keine Kraft, dir zu erklären 
wer ich war

Also nahm ich dich an die Hand 
und zeigte dir das Leben

so wie ich es sah
Und dabei dachte ich: 
ich glaub, ich geh grad

unter
falle tief und schwerelos

deshalb brauch ich deine Hand, die mich führt
Zusammen machen wir alles 

wieder bunter
Und keine Ahnung, was du fühlst

keine Ahnung, ob da überhaupt was ist 
weiß nur, dass du für mich
irgendwie gerade alles bist

Ayla Dade
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BLEEDING TREES

Oscar

Reiche Chicks sind reiche Chicks. Das ergibt keinen Sinn, 
klar, aber für mich schon. Ich meine, ich sehe sie an, und sie 
sind einfach genau das. 

Reiche. Chicks.
Facettenreich? Nope. Interessant? Scheiße, nein. Tief-

gründig, mit diesem seltenen Schimmer in den Augen, der 
mir verrät, dass da eine Seele weint, ein Herz kämpft? Fehl-
anzeige. 

In ihren guten Tagen, als ich sie noch nicht zerstört hatte, 
hätte Briony Adams mich jetzt mit ihrem vorwurfsvollen 
Blick traktiert. Sie hätte den Kopf geschüttelt und gesagt: 
»Das ist Schwachsinn, Oscar, so ein verdammter Schwach-
sinn. Du hast Vorurteile, weil du so viel Mist erlebt hast 
und deshalb nur das Schlechte siehst. Nur das, was du sehen 
willst. Ich kann nicht fassen, dass dir so etwas Bescheuertes 
über die Lippen kommt, weil das eigentlich gar nicht geht, 
weil deine Lippen zu göttlich für so einen Scheiß sind, meine 
Fresse.« Das kam in jedem Satz vor, mindestens. Meine 
Fresse war einfach ihr Ausdruck, ohne den ging es nicht. Sie 
sagte es schon damals auf der Highschool, wenn ihr Mar-
ker wieder einmal leer war, weil sie immer den kompletten 
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Text markierte. Sie sagte es beim Sex, sie sagte es, wenn ich 
mich geprügelt hatte – also jeden Tag. Sie schüttete billige 
Cornflakes in diese hässliche Tonschüssel vom Flohmarkt 
und sagte meine Fresse, einfach so, keine Ahnung, warum. 
Aber was ich weiß, ist, dass Briony recht hätte. Ich sehe 
diese Leute so, wie ich sie sehen will. Ich habe Vorurteile. 

Witzig, dass ich jetzt zu ihnen gehöre. Nicht zu den 
Chicks, aber zu den Kids. Den Rich Kids. Oder eher Bon-
zen, wenn man bedenkt, dass ich längst erwachsen bin. 
Auch wenn ich mich manchmal, nachts, schweißgebadet 
nach einem Albtraum, noch immer wie ein armseliges Kind 
im Dreck fühle.

»Mrs Addington?« 
Georgia, deren Blick gerade noch den Saal nach der Ver-

anstalterin dieses Wohltätigkeitsabends abgesucht hat, dreht 
sich jäh um. Ihr teures Parfüm steigt mir in die Nase. Es 
übertüncht sogar mein eigenes. Ihre großen braunen Augen 
heften sich auf die junge Frau, die uns den Weg abgeschnit-
ten hat, und plötzlich macht sich ein breites Lächeln auf 
Georgias Lippen breit, als sie das engelsgleiche Gesicht mit 
den goldenen Löckchen zu erkennen scheint. 

»Phoebe!« Georgia legt ihre Hände auf Phoebes zierli-
che Schultern, dann hauchen sie sich links und rechts ein 
Küsschen zu, ganz adrett, natürlich, denn sie sind ja reiche 
Chicks. »Wie lange haben wir uns nicht gesehen? Meine 
Güte, wie geht es dir? Wie war die Zeit mit deiner Ver-
wandtschaft? Himmel, bist du erwachsen geworden!« Be-
vor Phoebe, die in meinem Alter zu sein scheint, antwor-
ten kann, dreht Georgia sich zu mir um. Sie nickt wie ein 
Wackeldackel, ganz aufgeregt, klar, klar, hör mal, Oscar, 
hör mal, hier sind News, die du dir merken musst, unbe-
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dingt, weil du dich anpassen sollst, hatten wir ja so bespro-
chen, weißt doch. »Phoebe war für einige Jahre am nie-
derländischen Königshof! Sie ist entfernt mit der Königin 
verwandt, ist das nicht aufregend?«

»So aufregend, ich kipp gleich um.« Ich schenke Phoebe 
mein Grinsen, von dem ich weiß, dass es seine Wirkung bis 
in ihre Mitte entfaltet, und verfluche Georgia innerlich da-
für, mich mitgeschleppt zu haben, weil die Leute mich ken­
nenlernen sollten. 

Phoebe starrt mich an, und dann, wow, so unauffällig, 
zupft sie den Ausschnitt ihres Kleides etwas tiefer. Nicht 
dass es mich stören würde. Ich liebe es, wenn Frauen ihre 
Vorzüge zur Geltung bringen. Dazu haben sie jedes Recht. 

»Phoebe, ja? Ich könnte dich Prinzessin nennen, wenn 
du willst.«

»Oscar!«, zischt Georgia. 
Aber Phoebe wedelt bloß mit ihrer Hand durch die 

Luft  – selbst diese Geste wirkt eleganter als meine Hal-
tung in dem steifen Yves-Saint-Laurent-Smoking. Sie lä-
chelt, aber sie kennt mich nicht, sie weiß nicht, dass ich ein 
Meister darin bin, Menschen zu lesen. Ihre porenfreie Haut 
über den Wangenknochen färbt sich rosa. In einer nervösen 
Geste streicht sie sich über den Chiffonstoff ihres Cocktail-
kleides. Ich sehe, wie sie schluckt, während sie mich mus-
tert, und in ihren Augen erkenne ich den Ausdruck, den ich 
meistens zu sehen bekomme, wenn ich mit Frauen spreche: 
Verlangen. 

Phoebe hat keine Ahnung, was für eine dreckige Ge-
schichte mein Herz zertrümmert und aus einzelnen Splittern 
wieder zusammengesetzt hat. Was für ein Glück, dass dir 
dieser Teil erspart bleibt, Prinzessin. Er würde dich verder-
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ben, und jeder weiß doch, dass Prinzessinnen nicht schmut-
zig werden dürfen.

Aber Phoebe will mich, bei Gott, sie will mich so hart. 
»Er albert doch nur rum, Mrs Addington.« Ihr Blick hef-

tet sich auf mich. Phoebe streicht sich eine Strähne ihres 
blonden Haares über die Schulter und macht eine Bewe-
gung, die ich nicht einordnen kann. Es ist eine Mischung 
aus Kopfneigen, Lächeln und irgendeiner Art angedeuteter 
Miniknicks oder so. Wohl so ein Ding reicher Chicks, kein 
Plan. »Ich glaube, wir hatten noch nicht das Vergnügen?«

»Leider nicht. Daran hätte ich mich erinnert.«
»Oscar!« Georgia muss sich zusammennehmen, um ihre 

Kinnlade daran zu hindern herunterzufallen. 
Phoebe hingegen lacht leise. »Ich weiß nicht, was du 

meinst.«
»Dürfen Prinzessinnen lügen?« Meine Stimme ist kühl 

und abweisend, ein bisschen nüchtern, aber Phoebe kichert 
trotzdem.

»Lieber Herr im Himmel«, murmelt Georgia. Sie schließt 
kurz die Augen, ehe sie sich mit einem entschuldigenden 
Blick an unsere Little Princess wendet. »Es tut mir leid, 
Phoebe. Ihm fällt es noch etwas schwer, sich einzugewöh-
nen. Oscar ist … Wir haben ihn adoptiert.«

Korrigier dich nicht, Georgia. Nenn die Sache beim Namen. 
Sag, was du sagen wolltest. Oscar war ein Straßenpenner.

»Oh, du bist der Oscar! Der Eiskunstläufer, der auf Tik-
Tok viral gegangen ist!« Sie ist kurz vor der Schnappat-
mung. »Meine Eltern haben mir erzählt, dass du jetzt bei 
den Addingtons lebst. Und dass du einen Haufen Werbe-
deals durch deine Bekanntheit bekommst. Freut mich so 
sehr für dich! Vor allem … mit deiner Herkunft.« Phoebe 
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sieht mich mit diesem bestimmten Blick an, der mit zwei 
Wörtern perfekt zu beschreiben ist: 

Reiches. 
Chick. 
Sie lächelt ein breites Lächeln, mit dem sie mir sagen will, 

wie wundervoll das alles ist, die Adoption und ich und über-
haupt all diese rosa Bläschen um uns herum, die gar nicht 
da sind, aber sie lässt sie irgendwie entstehen durch ihren 
Ach-wie-ist-das-alles-schön-Blick. Aber hinter der Fassade 
stecken ganz andere Gedanken. Ich zweifle nicht daran, 
dass jeder andere ihr dieses geheuchelte Lächeln abkau-
fen würde, aber, sorry, ich habe gerade elf Jahre Dreck auf 
den Straßen der Bronx hinter mir. Ich weiß, wie Menschen 
ticken. Ich weiß, was Menschen wirklich denken, wenn sie 
dir ins Gesicht lachen. Ich kann sie alle lesen, als wären sie 
offene Grundschulbücher mit dicken Großbuchstaben.

Phoebe lächelt, aber ihre Augen sagen etwas anderes. Die 
Art, wie sie mich mustert. Wie ihr Blick an der Narbe in 
meinem Gesicht hängen bleibt. Nicht mehr bewundernd, 
sondern wertend. Wie sie meinen Anzug betrachtet, ganz 
schnell, nur eine kleine Bewegung ihrer Augen. Sie denkt, 
ich hätte ihn nicht verdient. Sie denkt, dass ich nicht zu 
ihnen gehöre. Verwunderung in ihrem Blick, Vorurteile im 
Herzen. Klar, sie will mich trotzdem, auch das erkenne ich. 
Ihr gerötetes Dekolleté. Der leichte Biss auf die Unterlippe. 
Ein einladender Augenaufschlag. Sie zieht mich förmlich 
mit den Blicken aus. Ja, sie will mich. Aber nicht, weil ich 
einen potenziellen Partner für ihre Zukunft abgäbe, son-
dern weil ich der verbotene Junge bin, den eine Prinzessin 
nicht anfassen darf. Ihre Gedanken sind so laut, sie schreien 
mich an.
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Der hat Narben im Gesicht. Schwarze Tinte auf dem 
freien Stück Haut, das die Ärmel seines Sakkos freigeben. 
Und, fuck, er hat Muskeln, als wäre er tägliche Straßen­
kämpfe gewohnt. Es muss einen Grund geben, warum er 
adoptiert wurde. Vielleicht wollten ihn seine Eltern nicht. 
Vielleicht war er ihnen zu anstrengend, weil er nur Pro­
bleme gemacht hat. Probleme … Badboy. 

Das letzte Wort ist ihre Alarmsirene. Rot blinkend. Das 
Stoppschild, vor dem alle Mütter warnen – und gleichzei-
tig die große Tüte Popcorn mit fettigem Buttertopping am 
schwächsten Moment ihrer Diät.

»Ja, der Oscar«, sage ich. »Aber mach dir keine Hoffnun-
gen. Ich bin vielleicht adoptiert, aber unsere Welten könn-
ten unterschiedlicher nicht sein, Prinzessin.«

Klang hart, aber ich war ehrlich. Ich würde keine Frau 
ausnutzen. Vor allem nicht ihre Gefühle. 

Ich kenne Georgia gerade einmal ein paar Monate. Die 
Addingtons haben mich letztes Jahr im Central Park auf 
dem gefrorenen See laufen sehen, den berühmten Oscar, 
dessen Reels viral gingen. Von heute auf morgen war der 
bisherige Straßenpenner ein angehimmelter Influencer, dem 
tagtäglich Werbeverträge angeboten wurden. Kohle hier, 
Models da. Nur keine Familie. Die gab’s nicht dazu. 

Als Georgia mir erzählte, dass sie sich nach einem Sohn 
sehne, dachte ich, sie würde mich verarschen. Für gewöhn-
lich adoptierten Frauen mit Kinderwunsch Babys. Oder 
Kleinkinder. Aber keinen erwachsenen Mann, der längst 
niemanden brauchte.

Tja, Georgia nicht. Sie meinte es ernst. Sie wollte keinen 
kleiner Scheißer, wie sie es ausdrückte, der ihr jeden Nerv 
raubte, sondern diesen Teil gern überspringen und ein gro-
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ßes »Kind«, für das sie sorgen könnte. Wie gesagt, es war 
alles sehr plötzlich gekommen. Genauso meine Entschei-
dung, zu ihnen nach Aspen zu ziehen. Immerhin kannte ich 
die beiden kaum. Aber was ich inzwischen mit Gewissheit 
über Georgia weiß: In ihrem Hirn schlägt irgendeine feine 
Antenne aus, sobald eine für sie nicht akzeptable Stimmung 
herrscht. Und die Stimmung zwischen mir und Phoebe pul-
siert förmlich, konstante Wellen aus ihren Lass-uns-jetzt-
sofort-Sex-haben-du-verruchter-Typ-Gedanken und meinen 
lautlosen Bleib-mir-vom-Acker-du-reiches-Chick-Hilferu-
fen. Eine interessante Mischung, bisschen heiß, bisschen 
unangenehm, aber Georgias Antenne dreht völlig durch, so 
hundert Prozent nicht akzeptabel ist das.

»Phoebe, komm, lass uns einen Martini trinken. Ich muss 
unbedingt alles über deinen Aufenthalt in den Niederlanden 
hören! Ist es wahr, dass sie dort Holzschuhe tragen?« Meine 
Adoptivmutter streckt den rechten Arm aus, um Phoebe an 
der Schulter in die andere Richtung zu führen. 

Phoebe scheint hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, 
Georgia nicht vor den Kopf zu stoßen, und dem Verlangen, 
sich weiter mit dem bösen Jungen zu unterhalten. Aber der 
Händedruck meiner Ziehmutter scheint zu gewinnen, denn 
Phoebe wendet sich mit bedauernder Miene ab. 

»Tu mir einen Gefallen und such Timothy, ja, Oscar?«, 
fügt Georgia an mich gerichtet hinzu, ehe sie sich von mir 
abwendet. »Er soll sich nicht den ganzen Abend wieder mit 
Whiskey zuschütten.«

»Alles klar.«
»Danke.« Sie lächelt kurz, bevor sie mit Phoebe ver-

schwindet. Ich glaube, ihr Lächeln ist echt.
Und dann stehe ich allein in diesem riesigen Saal, voll-
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gestopft mit Menschen, die ich alle nicht kenne, und Men-
schen, die ich überhaupt nicht kennen will. Ich weiß nicht, 
was ich tun soll. Das hier fühlt sich so dermaßen unecht 
an. Ich fühle mich unecht an. Wie ein veganes Hühnerfilet 
zwischen all den Fleischschenkeln auf dem Grill. Wie ich 
hier stehe in diesem fucking Anzug, der mehr gekostet hat, 
als ich je an Geld besessen habe, samt Krawatte, die in mei-
nem früheren Leben bloß dafür gut gewesen wäre, sich den 
Arm abzuschnüren, bevor sich irgendjemand eine dreckige 
Spritze reingehauen hätte. 

Keine Ahnung, wie ich mich verhalten soll. Keine Ah-
nung, wer ich sein soll, damit ich bin wie die anderen. Keine 
Ahnung, was ich sagen muss, um so zu klingen wie sie.

Keineahnungkeineahnungkeineahnung.
Beethovens neunte Sinfonie erfüllt den Saal. Vermutlich 

würden die meisten über mich denken, dass ich mit klassi-
scher Musik nichts anfangen kann, denn, hallo, here I am, 
Oscar aus der Tonne, der hört nur Rap, den richtig harten 
von den Gangstern mit den Baggyhosen und Bandanas, mit 
all den Schimpfwörtern, die im Alltag nie, nie, niemals er-
laubt sind. Aber nein, so ist es nicht. Ich steh auf klassische 
Musik. Sie beruhigt mich. Wenn alles in mir wieder einmal 
zu viel wird, wenn die Gedanken toben, das Blut pulsiert 
und ich aggressiv werde, einfach so ohne Grund, nur weil 
das Leben beschissen zu mir war, und ich wütend sein will, 
dann sind Beethoven, Mozart und Chopin, vor allem Cho-
pin, meine besten Freunde.

»Es gibt zwei Möglichkeiten«, höre ich plötzlich eine 
Stimme neben mir. 

Ich sehe zur Seite und erkenne eine hochgewachsene junge 
Frau mit fuchsrotem Haar und hellem Teint. Sommerspros-
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sen zieren ihr Gesicht. Die blauen Augen könnten friedlich 
wirken, wäre da nicht eine Verbitterung, eine abgrundtiefe 
Abneigung in ihnen. Gegen was ist diese Abneigung gerich-
tet? Die Menschen? Ihr Leben? Oder beides? 

Sie nippt an ihrer Champagnerflöte und lässt den Blick 
durch den marmornen Saal schweifen. »Entweder, du steigst 
direkt aus dieser Scheiße aus und rebellierst, und damit 
meine ich, wirklich rebellieren, weil du so leicht nicht mehr 
aus der Sache hier herauskommst, oder du passt dich an. 
Für was auch immer du dich entscheidest, mach dir bewusst, 
dass es endgültig sein wird.«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Bisschen pathetisch, 
findest du nicht?«

»Nein.« Ihre Augen heften sich auf einen Mann, der sich 
mit einem anderen unterhält und dabei so laut und affek-
tiert lacht, dass jeder Ton ein falsch, falsch, falsch mit sich 
trägt. »Ich meine es ernst. Du bist neu, du kannst dich noch 
entscheiden. Aber wofür auch immer, es wird Nachwirkun-
gen haben.«

»Woher weißt du, dass ich neu bin?«
Jetzt erst sieht sie mich an, ein nachsichtiges Lächeln im 

Gesicht, als wäre ich ein kleines Kind, das sich gerade eine 
Ladung Eis über die Wangen geschmiert hat.

»Jeder hier weiß, dass du Oscar Addington bist. Und 
jeder weiß, dass du von der Straße kommst.«

»Aha.« Sie ist erfrischend ehrlich. Ich mag dieses Mäd-
chen. Ich nehme mir eine Champagnerflöte vom Tablett 
eines Kellners, der an uns vorbeiläuft. »Und woher?«

Sie gibt ein leises Lachen von sich. »Du lebst nicht mehr 
in New York. Das hier ist Aspen. Jeder kennt jeden, und 
wenn etwas passiert, dann wissen sofort alle davon. Ge-
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wöhn dich dran. Außerdem«, sie streicht sich eine Korken-
ziehersträhne aus dem Gesicht, »gehörst du jetzt zur High 
Society. Hier sind Neuigkeiten die Drogen der Menschen. 
Sie brauchen sie wie die Luft zum Atmen, um sich die Mäu-
ler mit ihren gespritzten Lippen über die Personen zu zerrei-
ßen, die sie als ihre Freunde bezeichnen.«

»Klingt, als wärst du richtig gern Teil dieser Gesellschaft.«
Sie gibt ein verbittertes Lachen von sich. »Es ist meine 

ganz persönliche Hölle. Aber wie ich schon sagte: unmög-
lich, hier wieder rauszukommen.«

»Wetten, es ist ganz einfach?« Ich kippe den Rest Cham-
pagner hinunter und genieße das Prickeln in meinem Mund. 
»Wetten, dass ich einfach umdrehen und aus dieser Tür hi-
nausgehen könnte, ohne dass es jemanden interessiert?«

Die junge Frau hebt eine ihrer roten Augenbrauen in die 
Stirn. »Wetten, dass du dann wochenlang Gesprächsthema 
Nummer eins sein wirst, bei den nächsten Veranstaltun-
gen vorwurfsvolle Blicke erntest, und deine Adoptiveltern 
dir verflucht lange Vorträge mit verflucht vielen Schimpf-
wörtern halten werden, warum du so etwas nicht machen 
kannst?« Sie neigte den Kopf. »Vermutlich stünde sogar 
dein Platz an der iSkate auf der Kippe.«

Scheinbar verbreiteten sich Neuigkeiten hier wirklich wie 
Flöhe auf einer Katze. Nachdem ich Georgia zugesagt hatte, 
dass ich zu ihnen ziehen und mich adoptieren lassen würde, 
haben die Addingtons mir einen Platz an der renommier-
testen Eiskunstlaufschule weltweit gesichert. Es war immer 
mein Traum, dort hinzugehen. Jetzt hat sich nicht nur der 
erfüllt, sondern noch der andere, viel größere Wunsch, end-
lich Teil einer Familie zu sein. Endlich eine Konstante in 
meinem Leben zu haben, der ich etwas bedeute. 
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Eine Weile sehe ich das Mädchen an und überlege zu kon-
tern. Aber schließlich lasse ich bloß resigniert die Schultern 
sinken. Ich habe keine Lust mehr zu kämpfen. Das musste 
ich zweiundzwanzig Jahre meines Lebens, seit ich gewalt-
sam aus dem Mutterleib einer Wahnsinnigen gezerrt wurde, 
kurz bevor sie von der Straße in die Geschlossene verfrach-
tet wurde. Nun, was soll ich sagen: Das Baby von der Straße 
wurde zum Kind von der Straße wurde zum Mann von der 
Straße wurde zum Schicksal seiner Mutter.

Also sage ich: »Danke für die Warnung, aber so schlimm 
kann es nicht werden. Ich schlafe in einem King-Size-Bett 
mit wolkenweicher Matratze und frischen Laken, die nach 
Lavendel riechen. Früher lag ich auf einer Isomatte und bin 
neben Pisse und Ratten wach geworden. Was glaubst du, 
wofür ich mich entscheide?«

Sie wendet den Blick ab und sieht geradeaus. Ein Typ 
kommt vorbei und fordert sie zum Tanzen auf. Sie lehnt 
mit einem höflichen Lächeln ab, das sofort wieder in sich 
zusammenfällt, als der Kerl sich umdreht. »Du wirst schnell 
merken, dass ein goldener Käfig nicht unbedingt besser ist, 
Oscar«, murmelt sie. 

Ich runzele die Stirn. »Wie heißt du?«
»Harper«, sagt sie. »Harper Davenport.«
»Okay, Harper. Du bist merkwürdig.«
Jetzt lacht sie. Ich glaube, das Lachen ist echt, und das 

wundert mich, denn sie ist eine von ihnen. 
»Nicht merkwürdig. Nur anders.«
Ich hätte mich gern noch länger mit Harper unterhalten, 

aber in dieser Sekunde klingelt mein Handy. Und als ich 
den Namen auf dem Display lese, verkrampft mein Magen. 
»Sorry, muss kurz weg.«
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»Lass dich nicht aufhalten.« Harper zuckt die Achseln. 
»Ich stehe wahrscheinlich noch in zehn Jahren hier und ge-
nieße mein Glück.«

»Alles klar, viel Spaß.« Ich nehme den Anruf an und sage: 
»Warte. Bleib kurz dran.« 

Duftwolken hochwertigen Parfüms und teurer Champa-
gnersorten hüllen mich ein, während ich mich durch die 
Menge zu den Toiletten hindurchschiebe. Gott sei Dank ist 
niemand hier, denke ich, als ich die Tür aufstoße. Ich lehne 
mich gegen den marmornen Waschbeckentisch, schließe 
kurz die Augen und atme tief durch. Dann halte ich mir das 
Handy ans Ohr. »Hi, Briony.«

»Wo bist du?«
Klar. Kein Hey, Oscar. Kein Wie geht es dir? Die Zeiten, 

in denen Briony Adams sich dafür interessiert hat, wie ich 
mich fühle, sind längst vorbei. 

»Auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung.«
Sie schnaubt ins Telefon. »Wichser.«
»Warum tust du das, Bri? Was habe ich dir getan?«
»Ist das dein beschissener Ernst, Jones?«
Ich zucke zusammen, als sie meinen früheren Nachna-

men verwendet. »Hör auf, mich so zu nennen. Das bin ich 
nicht mehr.«

»Klar, rede dir das nur ein. Du denkst, du wärst was Bes-
seres, jetzt, wo du in deiner Scheiß-Luxuswelt lebst, mit 
deiner Scheiß-Bonzenfamilie, aber weißt du was? Du wirst 
immer ein Jones bleiben, egal, für wen du dich ausgibst. 
Du wirst immer dreckig bleiben, egal, was du für Kleidung 
trägst, um dich zu verstecken.«

Ich presse die Zähne zusammen. Mit dem Finger fahre 
ich über ein Muster im Marmor. »Warum rufst du an?«
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»Um dich zu fragen, wann du zu mir zurückkommst.«
»Ich komme nicht zurück, Bri.«
»Doch.«
»Nein.«
Eine Pause entsteht, in der ich sie heftig atmen höre. 

Meine Brust schnürt sich zusammen, kurz darauf entflam-
men heiße Schuldgefühle in mir.

»Du kannst mich hier nicht allein lassen«, sagt sie leise. 
Ihre Stimme zittert. »Scheiße, echt, das kannst du nicht 
bringen, Os.«

»Es tut mir leid«, murmele ich. Sie kann nicht sehen, wie 
ich das Gesicht verziehe, und das ist gut. 

»Als ob«, zischt sie. »Du bist so ein beschissener Lügner, 
weißt du das? Ist dir klar, was du mit mir gemacht hast? Du 
schuldest mir was!«

Ich stoße die angehaltene Luft aus und beuge mich über 
das Waschbecken, um meine Stirn auf die kühle Armatur zu 
legen. Meine Schläfen pochen. Ich habe das Gefühl, mein 
Kopf wird jede Sekunde platzen. 

»Ich weiß. Ich weiß, Bri! Fuck, und ich bin für dich da, 
okay? Ich stehe hinter dir, egal, wo ich bin. Wenn du etwas 
brauchst, weißt du, dass du auf mich zählen kannst, also …«

»Und wenn ich dich brauche?«
Ich stocke. Meine Hand, mit der ich das Handy umklam-

mere, zittert. 
Als ein paar Augenblicke vergehen, ohne dass ich etwas 

entgegne, schnaubt Briony. »Ja, genau. Schon klar. Danke 
für nichts, Arschloch!«

Sie legt auf und lässt mich zurück mit einem Herzen 
schwer wie Blei. Das Handy rutscht mir aus der Hand und 
in das runde Waschbecken hinein. 
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Ich hebe den Blick und betrachte mein Spiegelbild. Noch 
nie waren meine goldbraunen Haare derart ordentlich ge-
schnitten. Für gewöhnlich tat es die Haarschneidemaschine, 
mit der ich die Strähnen auf einen Millimeter herunterras-
pelte. Jetzt sehe ich aus wie ein junger Selfmade-Millionär. 
Und auch die Schatten unter meinen Augen, von denen ich 
jahrelang dachte, sie gehörten zu meinem Gesicht, sind bei-
nahe verschwunden. Aus meinen großen Augen stechen eis-
blaue Iriden heraus. In ihren Tiefen erkenne ich noch immer 
die unendliche Traurigkeit. 

Briony hat recht. Ich bin ein Arschloch. Und dieses Ge-
fühl ist so schlimm, so einnehmend, dass ich es nicht aus-
halte. Langsam richte ich mich auf, ziehe mein Sakko aus 
und werfe es auf den Waschtisch. Ich krempele die weißen 
Hemdsärmel über die Ellbogen und betrachte meine seh-
nigen Unterarme im Spiegel, während ich zitternd die Luft 
ausstoße. Schwarze Tinte verdeckt die Hautfarbe. Mit dem 
Fingernagel fahre ich über das Bild von dem düsteren Wald, 
fahre die kahlen Bäume entlang, deren Äste unter dem 
Hemdsärmel verschwinden. Ich drücke den Nagel fest in 
die Haut, bis ich merke, wie sie unter der Tinte aufschürft. 
Statt aufzuhören, kratze ich mit dem Fingernagel noch ein-
mal darüber. Und noch einmal. Ein bisschen hilft es. Aber 
nur ein bisschen. Nie genug.

Ich ziehe das Sakko wieder an, verlasse die Toilette und 
gehe Timothy suchen, um ihm zu sagen, dass er nicht so viel 
Whiskey trinken soll.

Die Bäume bluten. Und niemand bemerkt es.
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FAITH, LOVE, HOPE

Gwendolyn

»Okay, erzähl.« 
Ich lasse meine Wasserflasche sinken und sehe meine beste 

Freundin fragend an. »Wie jetzt? Ich bekomme den Freifahrt-
schein von Paisley Harris, sie offiziell vollzulabern, ohne das 
Thema einzugrenzen? Wow, gut, warte. Das muss ich kurz 
verdauen.« Im Kopf zähle ich zwei Sekunden. »Okay, ja, 
bin so weit. Also: Hast du gewusst, dass Seeotter im Schlaf 
Händchen halten, damit sie nicht voneinander wegdriften? 
Ist das irre, oder ist das irre? Ich sollte dringend einmal nach 
Kalifornien, um mir das anzusehen, und …«

Weiter komme ich nicht, denn Paisley drückt mir ihre 
Hand auf den Mund. Lachend ducke ich mich weg, was 
keine gute Idee ist, weil mein Kopf unsanft gegen die Bande 
der Eishalle stößt. 

Die Kufen meiner Schlittschuhe knirschen auf dem Eis, 
als ich mich wieder aufrichte. Gespielt vorwurfsvoll sehe ich 
Paisley an und stemme die Hände in die Hüfte. »Wolltest du 
mich umbringen, oder was?«

»Spoiler Alert: Man kann auch durch die Nase atmen.« 
Paisley schiebt eine Haarspange aus dem blonden Dutt, nur 
um sie wieder fester zu positionieren. 

25



»Ja aber, hallo, da waren überall eklige Fussel von dei-
nem ekligen Handschuh in meinem Mund, und du weißt, 
wie sehr ich Fussel auf der Zunge hasse.«

»Weiß ich eigentlich nicht. Und mein Handschuh ist nicht 
eklig. Ich wasche ihn.«

»Gestern hast du einen Buttercup-Riegel mit ihm geges-
sen, und die Schokolade ist geschmolzen. Die klebt jetzt 
überall in den Fasern. Jetzt sag noch mal, dass das nicht 
eklig ist.«

Paisley lacht. »Mann, Gwen! Kannst du einmal ernst 
bleiben?«

»Nein.«
»Musst du jetzt aber.« 
Auf der anderen Seite der Eisfläche steht Paisleys Traine-

rin Polina an der Bande und beobachtet uns. Paisleys Finger 
berühren meinen Ellbogen, um mir zu bedeuten loszulau-
fen. 

Ich werfe meine Wasserflasche mit dem Logo der iSkate 
über die Bande und verfehle den anvisierten Sitz auf der Tri-
büne. Die Flasche rollt über den Boden, und ich kann nicht 
anders, als zu denken, wie ähnlich wir uns sind, diese Was-
serflasche und ich. Wie ähnlich. 

Paisley und ich weichen Erin und Levi aus, die gerade die 
Todesspirale üben, und ich mache einen extragroßen Bogen, 
denn ich habe keine Lust auf Kufen in meinem Bein. Heute 
nicht, nein, nein. 

»Also«, sagt Paisley, während sie einen Moctaw-Schritt 
macht und rückwärts weiterläuft. Ich tue es ihr nach, stre-
cke die Arme aus und konzentriere mich auf meine Schritte. 
»Ich habe es jetzt mehrere Tage mit angesehen, ohne etwas 
zu sagen, obwohl das echt komisch war und es jedem auf-
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gefallen ist. Sogar Polina hat mich gefragt, dabei fragt mich 
Polina nie irgendetwas, das nichts mit meinen Sprüngen zu 
tun hat, und jetzt halte ich es nicht mehr aus.« 

Ich weiß, was als Nächstes kommt. Was sie sagen will. 
Aber ich will es nicht hören, oder, besser gesagt, ich will 
nicht antworten. Weil eine Antwort es real machen würde, 
irgendwie endgültig. Nicht darüber zu sprechen, nimmt der 
Realität die Macht, die sich so erbarmungslos auf meine 
Brust drückt und mir die Luft abschnürt. 

Aber ich brauche Luft. Ich will leben. Also tschüss Reali-
tät, Augen zu, Ohren zu, weg, weg, weg mit dir. 

Als Paisley den Mund öffnet, um weiterzusprechen, ver-
lagere ich mein Gewicht auf das linke Bein, ehe ich mit der 
rechten Kufe aufs Eis tippe und von dort aus abspringe. 
Und dann fliege ich. Nur ein paar Sekunden, ganz kurz, 
aber für mich ist es Zeitlupe, wie Schmetterlinge in meinem 
Herzen, ein Prickeln in den Adern  – pure Euphorie, wie 
Drogen, nur besser. 

Ich drehe mich dreimal um die eigene Achse und lande 
auf dem Eis. Wacklig. Aber ich lande. Ich stehe den Sprung. 
Ein überraschtes Lachen huscht mir über die Lippen, wäh-
rend mein Blick den von Paisley sucht. 

Sie hat die Augen aufgerissen und rudert wie ein kleiner 
Pinguin mit den Armen durch die Luft. »War das …«

»… ein dreifacher, oder? Das waren drei Drehungen, sag 
mir, dass es drei waren, Pais, ich dreh durch, ich …«

»Es waren drei. Ganz sicher. Holy Moly.«
»Bestimmt nicht. Vielleicht haben wir halluziniert.«
»Wir beide?«
»Haben Erin und Levi das gesehen?« Ich lasse den Blick 

durch die Eishalle zu den Jungs schweifen, aber die sind völ-
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lig in ihre noch katastrophale Todesspirale vertieft. »Har-
per?«, murmele ich fast schon verzweifelt, aber die hängt 
irgendwo am Ende der Eisfläche rum und probiert, den 
Rittberger auf einem Bein zu stehen, statt – wie immer – wie 
ein wackliges Rehkitz auf beiden Beinen zu landen.

»Das war ein dreifacher Lutz, Gwen!« Paisleys Arme ru-
dern immer noch. »O mein Gott, o mein Gott, das ist …«

»Crazy, crazy, hast du gesehen, was ich gemacht habe? 
Wie habe ich das hinbekommen? Waren meine Arme 
irgendwie …«

»Nein, auf keinen Fall, die waren wie immer, aber ich 
glaube dein Bein hatte mehr Schwung, weil du beim Tip-
pen …«

»…  mehr ausgeholt habe, ja, habe ich gespürt. Krass, 
Pais! Ich glaub, ich hab’s gecheckt. Ich muss das noch mal 
probieren.«

Ich drehe mich, gleite rückwärts und will gerade wieder 
Anlauf nehmen, als Paisleys Finger sich um mein Handge-
lenk legen. Meine Kufen knirschen über das Eis, während 
ich in einem Halbmond zu ihr herumwirble. 

»Gwen, warte.« Paisley legt ihre behandschuhten Hände 
auf meine Schultern und sieht mir in die Augen. »Wo ist 
dein Vater?«

Da ist sie. Die Fragen aller Fragen. Hallo, Realität, wie 
schön, dass du mich einholst. Und wie schnell du warst, 
meine Güte.

»Keine Ahnung. Wieso fragst du das?« 
Wie dumm, wie dumm! Natürlich weiß ich, warum sie 

fragt. Aber wenn man so tut, als wäre nichts, wenn man 
so tut, als würde etwas gar keinen Sinn ergeben, obwohl 
es das tut, dann sagt man komische Sachen, die gar nicht 
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passen, einfach nur, weil man unbedingt normal sein, unbe-
dingt passen will. In den Moment. In dieses Leben. Für sich 
selbst. Für andere. Mehr für andere, auf jeden Fall. 

»Ähm.« Paisley blinzelt. »Weil er dein Trainer ist und 
schon seit über einer Woche nicht mehr in der Eishalle auf-
taucht?«

»Er ist krank«, sage ich knapp. 
Sie quittiert meine Antwort mit einem misstrauischen 

Blick. »Im Falle eines Krankheitsfalles bekommen wir einen 
temporären Ersatztrainer, Gwen.«

Ich seufze. »Du kennst dieses bescheuerte Regelwerk echt 
auswendig, oder?«

»Ja. Aber davon mal abgesehen weiß jeder, dass uns Er-
satztrainer zur Verfügung stehen. Also: Was ist los?«

Ich hadere, während ich meiner besten Freundin ins Ge-
sicht sehe. Ihre blauen Augen sind groß und offen, wie 
immer. Ich kann hören, was sie sagen, und das ist crazy, 
denn Augen hört man nicht. Aber mit Paisley ist das so. Sie 
sieht jemanden an, sagt nichts, und man denkt sich, krass, 
wie sie schreit, heftige Sache. Pais kann das. Pais hat diese 
Ausstrahlung, die mich an einen Teddybären erinnert, und 
wenn sie vor mir steht mit dem schreienden Blick und ihrer 
Offenheit, dann ist das, als würde Pooh der Bär mich um-
armen wollen. Meistens hat sie mich damit, denn, ganz 
ehrlich, niemand kann Nein zu dem gelben Bären mit dem 
Honigtopf sagen. Niemand. 

Also knicke ich ein. Ich öffne gerade den Mund, um es ihr 
zu sagen – als Polinas Stimme durch die Halle tönt, kälter 
als die Luft um uns herum und so forsch, dass ich mir fast 
einbilde, der Ton würde das Eis unter uns brechen.

»Paisley Harris! Wenn ich sinnloses Gelaber will, schaue 
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ich mir den Bachelor im Fernsehen an! Los jetzt, ich trai-
niere dich nicht fürs Rumstehen!« 

»Sie kennt den Bachelor? Ich bin schockiert.« 
Wir fahren an. Unsere Kufen kratzen über das Eis, und 

von irgendwoher weht Harpers definitiv nicht jugendfreier 
Fluch herüber, ehe sie gegen die Bande tritt. 

»Ich hätte gedacht, Polina sitzt zu Hause bloß still auf 
einem harten Sessel in der dunklen Ecke rum und wartet, bis 
der nächste Tag anbricht, um dich herumzukommandieren.«

»Sie ist ein Mysterium«, murmelt Paisley, nachdem sie 
einen dreifachen Lutz gesprungen und sauber neben mir ge-
landet ist. Ein heißer Schmerz durchzuckt mich, und ich 
kann ihn sofort einordnen. Eifersucht. »Würde mich nicht 
wundern, wenn sie an den Wochenenden auf irgendwelchen 
Raves abfeiert.« 

»Das Wort klingt so verrucht, wenn du es sagst.«
»Raves sind verrucht«, sagt Paisley amüsiert, formt mit 

den Lippen ein wir reden später und verschwindet in die 
andere Richtung. 

Ein Seufzen von mir verliert sich in der eisigen Luft. Eine 
Weile sehe ich auf meine Schlittschuhe, beobachte die Ku-
fen, während ich über das Eis gleite. Es ist verrückt. Eigent-
lich sind es bloß schmale Dinger aus Stahl, die an Schuhen 
kleben. Nichts weiter. Aber für mich bedeuten sie die Welt. 
Für mich sind sie Himmel und Wolken und Regenbogen und 
Meeresrauschen und Schmetterlinge und Liebe und Sternen-
nächte und Schneegestöber zusammen. Alles mal zwei. 

Ich fahre in die Mitte der Eisfläche, verlagere mein Ge-
wicht auf das linke Bein, strecke das rechte nach hinten und 
mache eine lange, diagonale Rückwärtsgleitung in Richtung 
der Eisbahnecke. Ich konzentriere mich nur auf mich selbst. 
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Die Geräusche um mich herum – Harpers frustrierter Laut, 
Levis Lachen, Erins Stimme, die unaufhörlich auf ihn einre-
det, Polinas forscher Ton, mit dem sie Paisley Anweisungen 
gibt, bevor ihre sanfte Kürmusik durch die Halle tönt –, all 
das gerät in den Hintergrund. Mit dem rechten Fuß tippe 
ich ins Eis. Ich höre meinen Puls in den Ohren, als ich von 
der Außenkante abspringe. 

Eine Drehung – die Spitzen meines Pferdeschwanzes peit-
schen meine Wange.

Zwei Drehungen – ich denke an Träume, an Hoffnung 
und an den seidenen Faden, der sie beide trägt.

Drei Drehungen – für eine Sekunde sind meine Gedanken 
schwerelos.

Ich lande auf dem linken Bein, die Arme parallel ge-
streckt. Nichts an mir ist wacklig. Alles sicher. Das passt 
nicht zu mir, denn meine Emotionen sind wacklig, alles in 
mir ist volle Kanne unsicher, aber mein Körper nicht, jetzt 
gerade stehe ich, und das kann ich nicht fassen. Wie kann 
das sein, von außen so gefasst, völlige Beherrschung, von 
innen alles xmow#jenqyznmo&fp?

Keine Ahnung, echt, aber gerade ist es mir egal. Gerade 
kann ich nur daran denken, dass ich einen dreifachen Lutz 
gesprungen und ihn sicher gelandet bin. In meiner Brust 
applaudiert etwas mit rasanten Schlägen. Fühlt sich an wie 
ein Vogel. Sanft und friedlich. Klein und zart. Zerbrech-
lich.

Flatter-Flatter-
Flieger-Herz.
Ich sehe auf und begegne meinem eigenen Blick in dem 

Spiegel, der an der Litfaßsäule hinter der Bande angebracht 
ist. Meine dunklen Augen sind riesig. Aber das Gesicht, das 
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mir entgegensieht, kann unmöglich mir gehören. Denn es 
strahlt. Ohne Lügen und so. Die Gwen im Spiegel strahlt 
vor Glück, als wäre sie das. Glücklich. Und das bin ich 
nicht. Nicht, seitdem ich mich nicht mehr kenne. Seitdem 
ich täglich Angst davor habe, aufzuwachen und nicht zu 
wissen, wer ich bin. Ich strahle nicht, weil ich ein Schatten 
bin. Aber die Gwendolyn aus dem Spiegel sagt mir, dass 
es dennoch irgendwie geht. Dass es möglich ist, und eine 
Möglichkeit, dieses Gefühl in mir hervorzurufen, ist jetzt. 
In dieser Sekunde. 

Ich. Auf dem Eis. Das Geräusch der Kufen, die darüber-
gleiten, kratzig, aber zart, gebrechlich, ein bisschen wie ich, 
ein bisschen wie die Melodie meiner Seele. Nur schöner, 
vielleicht. 

Ich strahle, weil ich einen dreifachen Lutz gestanden 
habe. Weil mir endlich der Sprung gelungen ist, für den ich 
seit Monaten trainiere. Es ist ein Erfolgserlebnis, das eine 
gewaltige Welle der Euphorie durch mich spült, fast wie 
küssen im Schnee, fast wie mit sechzehn auf dem Schul-
flur, wenn der beliebte Quarterback einem sein heißes Vier-
tellächeln schenkt und man einfach denkt, man stirbt, weil, 
oh-mein-Gott, dieses Lächeln, shit. 

Aber als ich den Blick durch die Halle schweifen lasse, 
verebbt die Euphorie. Ich sehe Paisley, die eine Spread-
Eagle-Pirouette mit gestreckten Armen und Beinen dreht, 
das Gesicht in Richtung Hallendecke. Ich sehe Erin und 
Levi, die von ihrem Trainer Simon zusammengestaucht wer-
den und sich missmutige Blicke zuwerfen. Ich sehe Polina, 
die Paisley konzentriert beobachtet, die Zunge zwischen die 
Lippen geschoben, darauf bedacht, jede Kleinigkeit kritisch 
zu bewerten. 
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Was ich nicht sehe, ist mein Vater. Was ich nicht sehe, ist 
sein bewundernder Blick, mit dem er die Welle meiner Eu-
phorie in einen Tsunami hätte verwandeln können. Ich sehe 
keinen Stolz, der mir gilt. Ich sehe keine Anerkennung. Und 
mir wird bewusst, dass mein Erfolg bedeutungslos ist. Ich 
habe einen dreifachen Lutz gestanden, mein Ziel erreicht, 
für das ich Woche um Woche um Woche gekämpft habe, 
richtig gekämpft, mit Schweiß und Blut und Tränen und 
keine Ahnung, allem einfach, dabei ist es egal. Wie mein 
Schatten, wenn er sich glücklich fühlt und denkt, er könnte 
strahlen, obwohl das ein lächerliches Hirngespinst ist. 

Sinnlos. 
Deshalb ist mein Vater nicht hier. Selbst wenn ich einen 

dreifachen Axel stünde, würde es ihn nicht jucken. Ein Trai-
ner muss sich bloß dafür interessieren, was seine Schülerin 
weiterbringt, um an die Spitze zu kommen. Und das ist der 
Punkt. Mich bringt nichts mehr weiter. Ich kann nicht mehr 
an die Spitze kommen. Das Ding ist gelaufen. Die einzige 
mir gebliebene Möglichkeit, Licht ins Dunkel zu bringen, 
ist eine beschissene Illusion, an der ich festhalte. Ein Seil, 
das ins Nichts führt. 

Happy birthday, Gwen, am Ende fällst du.
Warum ich weiter daran festhalte? Keine Ahnung. Hoff-

nung vielleicht. Wunschdenken, dass alles gar nicht wahr 
ist. Dass es nicht wahr bleibt, wenn ich so tue, als wäre 
alles anders. Möglicherweise auch Angst vor dem Danach. 
Vor dem Abgrund. Ich weiß nicht, wie es dort unten ist. Ich 
weiß nicht, welchen Weg ich gehen muss. Ich kenne nur die-
sen hier. Und ich will nicht, dass er endet. Also akzeptiere 
ich es nicht, aber ich weiß, da kommt bald jemand, der sagt, 
du, hier geht’s halt echt nicht weiter, siehst du, alles Steine 
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hier, kommst nicht rüber ohne Hilfe, und, ne, ne, ich helfe 
dir nicht, also tschüss, da unten lang, genau, bis dann.

Die Kufen knirschen über das Eis, als ich bremse. Diesmal 
klingt es nicht schön. Nicht sanft. Es klingt kratzig, hart und 
unbarmherzig. Wie ein Ende, aber kein gutes. Meine Finger 
klammern sich so um die Bande, dass die Knöchel weiß her-
vortreten. Ich beuge den Oberkörper darüber und hole tief 
Luft, aber es kommt nichts an. Ich versuche es wieder und 
wieder und wieder, spüre Kälte, die meine Lunge betäubt, 
doch trotzdem ist es, als würde der Sauerstoff gegen eine 
Wand in meiner Kehle stoßen und nicht weiterkommen. Ein 
erstickter Laut huscht über meine Lippen, gefolgt von einem 
verzweifelten Keuchen. Ich schließe die Augen und öffne sie 
wieder. Die roten Sitze auf der Tribüne verschwimmen zu 
einem einheitlichen, unklaren Fleck, alles wässrig, Aquarell 
vor meinen Augen, die Farben laufen ineinander. Kein schö-
nes Bild, nein, eher wütend, unkontrolliert und aggressiv, 
und alles schreit. In meinem Kopf hallt es. 

CHAOS-chaos-CHAOS-chaos-CHAOS.
Hoffnung ist ein starkes Gefühl. Eines der drei wichtigs-

ten.
Glaube, Liebe, Hoffnung. 
Drei Helden im Leben eines Menschen. Aber Helden 

haben Feinde. Gegner, die dafür kämpfen, sie zu stürzen. 
Jeder Antagonist ist für seine Grausamkeit bekannt, das 
Gute im Keim zu ersticken. Und in diesem Fall gibt es drei.

Unglaube, Hass, Verzweiflung. 
Und sie sind auf dem Weg zu gewinnen, denn ich glaube 

nicht mehr daran, dass das hier ein gutes Ende nehmen 
wird. Ich beginne das Eis zu hassen, weil es meine größte 
Liebe ist und sie mich im Stich lässt. Vor die Hoffnung, die 
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ihre letzten Strahlen kraftvoll durch die dunklen Wolken 
sendet, schiebt sich der Schatten meiner Verzweiflung – ein 
weitaus mächtigerer Teil meiner Emotionen.

Ich entscheide mich zu gehen. Meine Finger sind steif, 
als ich die Bande loslasse und über das Eis zur Bandentür 
gleite. Harper wirbelt herum, und ich frage mich, ob es 
meine Traurigkeit war, deren Schreie sie gehört hat, denn 
in meinem Kopf war es so laut, so unerträglich, dass es mir 
nicht möglich scheint, sie zu überhören. 

Harper und ich sind wie Katz und Maus. Sie kann mich 
nicht ausstehen. Und ich verstehe das, denn ich bin der 
Grund, weshalb ihre beste Freundin vor etwas mehr als 
zwei Jahren verzweifelt aus Aspen geflüchtet ist. Ich bin der 
Grund, weshalb die einzige Person aus ihrem Leben ver-
schwand, die für sie Familie bedeutete. Wäre ich sie, würde 
ich mich auch hassen. 

Aber jetzt gerade lese ich nichts von diesen Emotionen 
in ihrem Blick. Jetzt gerade sieht sie mich an wie einen Vo-
gel, der verletzt am Straßenrand liegt und schwach mit den 
Flügeln raschelt, in dem hoffnungslosen Versuch aufzuste-
hen. Sie schaut mich an, als würde sie durch mein aufge-
setztes Lächeln hindurchsehen und erkennen, wie dunkel es 
ist, während ich verzweifelt nach dem Lichtschalter suche. 
Ich glaube, sie kann das sehen, weil sie es kennt. Ich glaube, 
wenn man viel Zeit an düsteren Orten verbringt, entwickelt 
man Nachtsicht für die Dunkelheit, mit all den schlimmen 
Gedanken, die dort leben, mit all den traurigen Wahrheiten 
und ernsten Themen. Es sind keine schönen Orte. Es ist un-
heimlich. 

Kennt man so eine Schwärze, weicht man aus, wenn eine 
zweite auftaucht.
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MY HEART IS DANCING IN A 
BURNING ROOM

Oscar

Vor mir erstreckt sich die atemberaubendste Aussicht, die 
ich je gesehen habe. Im Ernst. So etwas ist nicht normal. 
Und wenn nicht für die Welt, dann auf jeden Fall für mich. 
Mein Rücken lehnt gegen den Hocker des Chesterfield-Ses-
sels. Das kühle Leder frisst sich in die Haut meines nack-
ten Oberkörpers, während mein Blick starr geradeaus durch 
das Panoramafenster meines Schlafzimmers gleitet. Vermut-
lich würde ich frieren, aber die züngelnden Flammen lecken 
großzügig über die Holzscheite in dem gemauerten Kamin 
und senden eine wohlige Wärme aus. 

Meine Finger legen die vielen Bänder übereinander. Jedes 
einzelne besitzt eine andere grüne Farbnuance. Sie spiegeln 
für mich die Tannen von draußen wider. Die Bewegungen 
des Knüpfens haben eine beruhigende Wirkung auf mich. 
Früher, in der Bronx, habe ich die Dinger verkauft. Jetzt 
mache ich sie nur noch, um meine Gefühle zu verarbeiten. 
Es ist wie Tagebuch schreiben. Jedes Armband sagt etwas 
aus, das in meinem Herzen lebt. Jetzt gerade ist es der An-
blick der Natur und ihre heilende Wirkung auf mich. 

Ich wohne seit zwei Wochen in diesem luxuriösen Haus 
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aus Holz und Glas inmitten der Aspen Highlands. Die 
meiste Zeit habe ich hier auf dem eichenfarbenen Parkett 
verbracht, um über die verschneiten Tannen und gewaltigen 
Berggipfel hinwegzusehen. Manchmal nehme ich ein Fern-
glas und beobachte die Schneeeulen und Käuzchen, die ihre 
großen Flügel ausstrecken und den Frieden der Natur genie-
ßen. Dann wünschte ich, ich wäre wie sie, sorgenfrei und 
schwerelos. Und dann lache ich, weil das Bullshit ist. Nicht 
der Wunsch, aber der Gedanke, jemand wie ich könnte 
wirklich sorgenfrei sein – haha, ja, als ob. 

Kalte Luft weht durch die geöffneten Fenster herein. An 
meinen tätowierten Armen stellen sich nun doch die Haare 
auf, denn draußen herrschen Minusgrade. Doch ich bewege 
mich keinen Millimeter. Ich kriege nicht genug von dem eisi-
gen Schneeduft, der jedes Mal gleich riecht: immer rein und 
besonders und hell – alles, was ich nicht bin. 

»Oscar?« Georgias Stimme auf dem Flur hinter der Tür. 
Sie klopft zweimal, ehe sie die Tür öffnet und den Kopf 
hereinsteckt. Sie trägt einen gefütterten Cape-Mantel mit 
bronzefarbenen Knöpfen, unter dem sie eine dieser beigen 
Stoffschlaghosen trägt, auf die auch jeder in New York so 
abgefahren ist. 

Als sie lächelt, bewundere ich wieder einmal, wie jung 
Georgia in ihren Mittvierzigern noch aussieht. 

»Bist du so weit?«
Eigentlich nicht. Eigentlich würde ich gern die nächsten 

Stunden und die Nacht und vielleicht auch den nächsten 
Tag und immer so weiter damit verbringen, hier zu sitzen 
und den Duft des Schnees in mich aufzunehmen, während 
ich Aspens weite Natur bewundere. Aber das geht nicht. Ich 
habe bereits die letzte Stadtversammlung geschwänzt, und 
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die Addingtons waren nur deshalb gnädig, weil sie mein-
ten, ich müsste mich erst einmal »neu sortieren und ankom-
men«. Aber ein zweites Mal werden sie nicht zustimmen. 

Diese merkwürdigen Versammlungen waren das Erste, 
wovon sie mir erzählt haben, als wir in der First Class im 
Flugzeug von New York nach Aspen saßen.

»Sie finden jeden Sonntagabend statt, Oscar, und du 
darfst sie niemals schwänzen, weil wir auf gar keinen Fall 
wollen, dass William schlecht von uns denkt«, hat Timothy 
gesagt, während er an der Minibar einen Drink für uns be-
stellte. Beinahe ironisch, dass die Meinung eines alten Man-
nes einem Special Agent so wichtig ist. »Für gewöhnlich 
wäre mir das egal, aber William ist penetrant. Er würde 
nicht aufhören, mich zu nerven, bis wir wieder in seiner 
alten Scheune auftauchen.«

Georgia hat genickt und an ihrem Martini genippt. 
»Komm schon, Timothy. Tu nicht so. Du hast das Klein-
stadtleben auch lieben gelernt. Vor allem den Tratsch.« In 
Georgias Augen trat ein helles Leuchten. »Außerdem sind 
die Veranstaltungen witzig. Niemand will es verpassen. Wir 
erfahren die brisantesten News, und die müssen wir wissen, 
Oscar, unbedingt, sonst können wir nicht mitreden und wis-
sen nicht, was gerade das angesagte Stadtthema ist.«

Als ich fragte, was daran so schlimm wäre, haben mich 
beide mit ihren Blicken gepfählt, und ich habe beschlossen, 
die Bedeutsamkeit dieser Stadtversammlungen nicht mehr 
infrage zu stellen.

»Ja, bin so weit.« Ich rapple mich vom Boden auf und 
schlurfe in das Ankleidezimmer. Die angebrachten Stangen 
an den Wänden ächzen unter der Last der Designerhemden, 
teuren Markenpullover, Jacken und Hosen. Auf dem Boden 
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reihen sich etliche Schuhe in allen Variationen aneinander: 
Panama-Jacks, Timberlands, Chanel-Slipper für den Som-
mer, Gucci-Mokassins – die Boots sind cool, aber diese ge-
leckten Designerschühchen machen mir jetzt schon Angst. 
Jeder, der nicht ganz neben der Spur ist, würde merken, was 
hier abgeht; man müsste bloß diesen begehbaren Kleider-
schrank betreten, und schon wäre klar, dass ich kein Indivi-
duum mehr bin, sondern der kleine Chihuahua der Adding-
tons, dem sie nach Belieben das neueste schicke Kleidchen 
überziehen. 

Das Problem an der Sache ist, dass ich eigentlich ein Pit-
bull bin.

»Oh, zieh dieses hier an!«, sagt Georgia, von der ich nicht 
einmal mitbekommen habe, dass sie mir gefolgt ist. Das 
helle Licht lässt ihre dunkle Haut funkeln, als sie begeis-
tert ein schwarzes Hemd vom Bügel nimmt. Es ist auf jeder 
freien Stelle übersät mit weißen Buchstaben. 

Ich nehme es Georgia mit einem verkrampften Lächeln 
ab und streife es über. Es fühlt sich falsch an. Es fühlt sich 
an, als würde ich armen Menschen das Essen wegnehmen. 
Wie ein Verrat meinen Leuten gegenüber. Meinen früheren 
Leuten. 

Georgia strahlt über beide Ohren, nachdem ich das 
Hemd zugeknöpft habe. Mit der Handfläche streicht sie 
über die nicht vorhandenen Falten, ehe sie ihre Finger an 
meine Wange legt und kurz mit dem Daumen über meinen 
hervortretenden Wangenknochen streicht. »Ich bin stolz auf 
dich, Oscar. Du passt dich ganz hervorragend an. Und die-
ses Hemd sieht aus wie für dich gemacht.«

Es sollte ein Kompliment sein, aber ich könnte kotzen. 
Das hier bin nicht ich. Und mir anzuhören, es wäre so, ist 
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wie der Schnitt eines Skalpells durch meine Brust. Den-
noch lächle ich, weil ich keine Ahnung habe, was ich sonst 
tun soll. Ich kann der Frau, die mich von den Straßen der 
Bronx geholt hat, um mir ein Leben wie dieses zu ermögli-
chen, nicht sagen, dass ich mich wie ein verkleidetes Kind 
am Mardi Gras fühle. Wie undankbar wäre das? Stattdes-
sen halte ich an der Hoffnung fest, dass es nur eine Frage 
der Zeit ist, bis auch mein Herz sich an diese Art von Leben 
gewöhnt. Klar fühle ich mich unwohl. Klar komme ich auf 
diese Weise nicht zurecht. Wie sollte es auch sonst sein, 
wenn ich nichts anderes kenne als dreckige Jogginghosen, 
zerbeulte Hoodies und löchrige Sneaker? 

Dieser Zustand wird sich legen. Irgendwann wird mein 
kaputtes Herz ankommen und sich neu orientieren. Der 
Mensch ist ein Gewohnheitstier. Einfach mitmachen. Ein-
fach alles für normal halten. Dann wird das schon.

»Schuhe?«, frage ich mit einem wackligen Lächeln, weil 
ich gar nicht erst versuchen will, welche auszusuchen. Am 
Ende würde Georgia ohnehin nachsichtig den Kopf schüt-
teln und auf ein anderes Paar zeigen. Ich bete nur, dass 
der Schnee draußen sie von diesen Michael-Jackson-Din-
gern abhalten wird, bitte, bitte, nicht die Slipper, alles, nur 
nicht …

»Die Slipper würden großartig dazu aussehen, meinst du 
nicht?«

Jep. Wundervoll. Eine bessere Wahl hätte ich nicht tref-
fen können. 

Ich presse die Lippen zusammen, ehe ich ihr die Gucci-
Dinger abnehme. »Ist es dafür nicht zu kalt?«

»Unsinn.« Georgia schnalzt amüsiert mit der Zunge und 
wedelt mit der Hand durch die Luft. »Wir fahren mit dem 
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